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Stammtisthtppen .
Der Feldherr .

Den Stammtisch bedeckt eine Wachstuchdecke mit der Karte
von Europa . Aufrecht , den Finger auf der Karte , steht der Feld -
Herr da . Er ist dick, sein Kinn ist doppelt , die Wangen vor
flammender Begeisterung gerötet , die Augen sind klein , aber sie
blitzen im heiligen Feuer nach der sechsten Maß . Er spricht :

„ Tie militärische Lage ist jetzt die : Belgien ist erledigt . Nord -
srankreich ist besetzt . Damit haben wir Calais . In Calais stellen
wir unsere Zwciundvierziger auf ; beim hundertsten Schutz ist
England in den Grund gebohrt . Von Antwerpen schicken wir dann
noch einige Bataillone nach England und nehmen den Rest da -
von gefangen . England ist damit erledigt . Seine Schiffe haben
damit ihren Stützpunkt verloren und müssen sich nach Indien
zurückziehen . Vor Paris stehen wir . Kluck marschiert oben herum ,
Heeringen unten herum und die beiden Kronprinzen kommen
von vorne her . Tie französische Armee wird nach Paris hinein -
geschmissen . Unter Paris sitzt schon seit einigen Wochen der
Häseler mit Pionieren und Bergleuten , von oben kommen unsere
vierzig Zeppeline . Die arbeiten von oben , der Häseler bohrt sich
von unten herauf und von außen arbeiten unsere Zweiund -
vierziger . Paris ist fertig und mit Paris Frankreich . Bleibt Ruß -
land . Hier handelt es sich ausschließlich um Strategie , nochmals
Strategie und zum dritten Male Strategie . Wir lehnen uns an
die Ostsee , reichen über Polen hinweg den Oesterreichern die Hand ,
die Oesterreicher schwenken herum und , ehe sich die Russen be -
sinnen , liegen sie in der Ostsee , wo sie unsere Flotte in Empfang
nimmt . "

Der Stammtischfeldherr tut einen gewaltigen Trunk .
Triumphierend blickt er in die Runde . Sein Blick begegnet staunen -
den Gesichtern . Er wirft sich in die Brust :

„ Was ist dazu notwendig ? Ausdauer einige Wochen , einige
Wochen kein Bett , kein Schlaf für unsere Truppen nicht und nicht
für unsere Strategen ! Kein Zurück , immer ein Vorwärts ! Ich ,
Donnerwetter , ich

- - -
"

Dröhnend schlägt die Uhr . Der Feldherr erbleicht :
„ Zenzi , was . schon Elfe ? Und um Zehne Hab ich daheim sein

wollen ! ? Na , da ist der Krieg wieder da auf ein paar Wochen . "
Der Feldherr zahlt , hüllt sich in Halstuch und Ueberzieher

und verläßt fluchtartig den
'

Stammtisch .
Der Politiker .

Er läßt die Leute lange reden ; unterbricht sie selten . Hier und
da nur lächelt er überlegen und maliziös . Endlich eine Ge -
sprächspausi - und nun schiebt er sich ein .

„ Meine Herren , Sie verkennen die politische Lage , verkennen
sie vollkommen , verkennen sie durchaus . Die politische Lage ist
klar und einfach , ist Schachzug um Schachzug und sie führt die Eni -
scheidung herbei . Moltke — Achtzehnhundertsiebzig — in Ehren !
Wer aber hat den eigentlichen Sieg errungen ? Bismarck ! So
wird es jetzt wieder sein . Wer in den Fängen der Politik Bescheid
weiß , sieht den Verlauf des Krieges voraus , sieht die Früchte des
Krieges . Ah, ich könnte viel sagen . Aber — "

Mit geheimnisvollem Lächeln lehnt er sich im Stuhle zurück .
Alles schaut erwartungsvoll auf . Er beugt sich über den Tisch ,
seine Stimme sinkt zum Flüstern herab :

„ Die Politik sagt : der Krieg lvar eine LebcnSnotwendigkeit .
Der Friede ist auch eine Lebensnotwendigkeit . Also wird auf den
Krieg der Frieden folgen . Hier sehen Sie die gewundenen Gänge
der Politik . Man muß scharf zusehen , um sie zu erkennen . Dem
Krieg folgt der Sieg , dem Sieg der Friede . Und welch ein
Friede ! Ich kann nicht mehr sagen ; aber ich sage : Welch ein
Friede . Frankreich , ich bitte Sie . mein « Herren ; Belgien — Sie
wissen , meine Herren ; bleiben England und Rußland . Wir wollen
darüber nicht sprechen . Aber erinnern Sie sich meiner Worte ;
erinnern Sie sich, was ich vorausgesagt habe . Ueberlassen Sic
alles unS Politikeim . Alles sagt der berühmte Wahlspruch :
Siuum cuiquc ; das heißt : wir drucken sie an die Wand bis sie
quieken . Das ist unsere Politik . "

Er schweigt und streicht über die Stirn . Dann erhebt er sich
stolz und würdevoll :

Jfjch habe schon zuviel gesagt , meine Herren . Der Politiker
sollte ' schweigen und handeln . Aber immerhin — denken Sie an
meine Worte und an alles , was ich vorhergesagt habe . "

Er neigt sein Haupt in herablassendem Gruß und geht . Die

Zuhörer schauen ihm staunend nach , bewundernd teils , als wäre
ein großes Licht von hinnen gewandelt .

Der Mann , dessen Bruder alles macht .

. Also das ist mein Bruder, " sagte der Mann und zeigte das

Bild eines Unteroffiziers . . Der hat bei Lüttich alles gemacht .
die ganze Sache ist von ihm geleitet . Die zweiundvierzigzölligen

Haubitzen hat er — na , darüber darf ich nicht zuviel sagen . Aber

seine Frau , die weiß alles . Die ganzen Haubitzer hat er ihr be -

schrieben . Die könnt Euch so em Ding einfach hinhauen , wie

wenn sie einen Strumpf strickt . Er kennt ja die Dinger zu genau .
Darum hat er auch alles machen müssen und alles geleitet . Die

Ingenieure mutzten immer auf ihn warten . "
_

Der Mann redete noch sehr lange und noch sehr viel . Alles
war erstaunt über den Bruder , der alles gemacht hat . Endlich
fragte ein Mann schüchtern :

„ Was ist denn Ihr Bruder ? "
Entrüstet fast über die Frage , antwortete der Mann : „ Na ,

er ist doch Chauffeur beim Munitionsdepot und holt mit seinem
Wagen doch alle die Geschosse herbei . "

Der Landkartenänderer .

Er sieht genial aus . Auf den ersten Blick erkennt man : dieser
Mann gibt sich nicht mit Kleinigkeiten ab . Vor ihm auf dem Tisch
liegt eine Weltkarte . Sein scharfes Auge streift die Umhersitzenden
und dann beginnt er mit tiefer , überzeugungskräftiger Stimme zu
reden :

„ Wir werden die Landkarte ändern . TaS ist selbstverstänolich .
Wir werden sie sogar gründlich ändern , wie es der Größe unserer
Siege entspricht . Unsere Nordseeküjte verlängern wir bis Le Havre
und von da ziehen wir einen Strich an Paris vorbei , dann etwas
südöstlich um Belfort herum bis zum Elsaß . Das ist dann unsere
neue Westgrenze . Den Engländern werden wir Englano lassen .
Denn wir halten es ja von Belgien und Holland aus in Schach .
Nur Irland werden wir befreien und zu einem deutschen Reichs -
land machen . Im Osten befreien wir die baltischen Provinzen und
Finnland und verleiben sie dem Deutschen Reich ein . Tarin ziehen
wir von Finnland einen Kreis an Moskau vorbei herunter zur
Walachei und haben oamit unsere Ostgrenze . Polen wird der Pro -
vinz Posen einverleibt und genießt alle Vorteile des preußischen
Polens . Wegen der englischen und französischen Kolonien werden
wir uns mit Oesterreich einigen . Indien wird selbstverständlich von
den Engländern befreit und deutsches Schutzgebiet . Mit Japan hat
die Sache ja einige Schwierigkeiten . Am besten wird die Sache so
gemacht , oaß wir das Protektorat über China übernehmen und
Japan zu einer chinesischen Provinz machen . Bleiben die Meere .
Hier müssen wir uns allerdings mit den Vereinigten Staaten in
Verbindung setzen . Wir werden ihnen Australien anbieten und
damit den Großen Ozean bis auf die Meere an den Küsten von
Ostasien . Der Atlantische Ozean wird das deutsche Meer und der
Indische Ozean kann zum Schutzmeer von Deutschland und Oester -
reich werden . "

Der Landkartenänderer hat mit gewandten Fingern die
Grenzen auf der Weltkarte gezeichnet . Jetzt , wo er schwieg , warf
er sein genial blitzendes Auge wieder auf die Anwesenden . Diese
bewundern ihn . Nur einer lächelt zweifelhaft . Scharf und schnei -
dend fragte ihn der Landkartenänderer :

„ Haben Sie vielleicht etwas zu bemerken ? "
Der Mann fuhr zusammen und sagte ein wenig kleinlaut :
„ Um Gotteswillen , nein ! Ich Hab ' bloß an die Geschichte vom

Fell des Bären gedacht . "
Der Landkartenänderer rollte seine Karte zusammen und voll

Verachtung sprach er :
„ Ich kann nicht an einem Tisch mit sitzen , wo ein Mensch an «

wesend ist , der unsere große Zeit nicht begreift und keinen Patrio -
tismus hat . "

Die Ausdauernden .

Es ist nachts gegen 11 Uhr . Der Regen strömt in Bindfaden
herunter . Er klatscht auf ihre Regenschirme , ist schon durchgeorungen
und rinnt ihnen an den Kleidern hernieder . Aber sie beide harren
auS vor der ZejtungSexpedition . Sie harren aus und wenn es Back -
steine regnet . Denn heute muß die große Nachricht kommen . Sie
ermuntern sich gegenseitig :

„ Ich weiß es bestimmt , der Junge von Meyers hat es ge -
schrieben . Der ist Bursche bei einem Hauptmann , mit dem der
Häseler einmal in Metz gesprochen hat . Und der Jung « von MeyerS
schreibt : am 14 . September haben die Deutschen Paris ooer der
Häseler schießt sich tot . "

„ Dann kommt heute noch etwas . " meinte der andere , „ich weiß ,
ich kenn ' den Häseler , der hält Wort . "

Es schlägt elf Uhr ; es schlägt cinhalbzwölf Uhr — die beiden
stehen im strömenden Regen , naß bis auf die Haut vor der
Zeitungsexpedition . Sie spornen sich zur Ausdauer an : „ Der
Häseler hält Wort ! Es mutz was kommen ; entweder von ihm oder
von Paris ! "

So stehen sie bis zwölf Uhr , bis endlich ein Polizist sich ihrer
erbarmt :

„ Seid Ihr denn verrückt geworden, " herrscht er sie an .
Sie protestierten lebhast und geben ihm die Gründe für ihr

Dastehen an . Er aber drängt sie , und sie gehen , ohne ihre Aus -
dauer belohnt zu sehen , nach Hause .

Unterfeeboot gegen Panzerkreuzer .
Die Aktion des „ hl 9" , erst in England in seinem ganzen Um -

fang bekannt geworden , hat zweifellos eine starke moralische
Wirkung ausgeübt . Die Engländer hatten sich den Kampf mit
ihrer Flotte doch leichter vorgestellt . ES ist ja Tradition der Bri -
ten und liegt in der insularen Lage des Landes und seiner ganzen
Rüstungtpolitik begründet , daß die Seemacht Englands numerisch
oen maritimen Streitkräften aller anderen Staaten weit über -

legen war . Ungeheure Summen hat daS englische Volk in den

letzten Jahren für seine Marine wieder aufbringen müssen und

nun zeigt eS sich, daß bei der englischen Flotte die Vorsicht der

bessere Teil der Tapferkeit war . Mindestens ging bisher die Stra -

tegie der englischen Admiralität nicht darauf hinaus , durchaus
eine starke Offensive zu suchen .

Und nun kam die Kunde von der Sicgesfahrt eines ein -

zigen Unterseebootes gegen drei doch ziemlich starke Kreuzer . „ U 9"

bringt jene Debatte wieder in Erinnerung , die gerade vor JahrcS -

frist von englischen Marinefachleutcn eingeleitet wurde .

Als im Jahre 1996 in England der erste Treadnougthtyp auf
Stapel kam , begann für alle modernen Staaten eine neue Phase
der maritimen Rüstungen . Die Dreadnougtb - Anhänger stellten
die Theorie aus , daß vom Großkampfschiff die letzten Entscheidun -

gen geführt werden müssen . In diesem SchiffSthp suchten die

Marinefachleute den Gedanken der militärischen Kraftkonzcntra -
tion bis zu seiner letzten Konsequenz zu verwirklichen , die größie

Aufmerksamkeit wurde auf die Ausbildung der schwersten Ge -

schütze und des besten Panzerschutzes gelegt . Tie Anschaffungs -
kosten stiegen und die Linienschiffe wurden sehr kostspielige Fabri -
kate . Im Zusammenhang damit aber ging zugleich eine Teplace -

mentsstcigerung der Panzerkreuzer , eine Vergrößerung dieser

Schiffsklassen .
Aber der moderne Kriegsschiffbau ist ein Arbeitsgebiet , auf

dem nach verschiedenen Richtungen danach gestrebt wird , die

Kriegsivasfen zur See in ihrer Zerstörungsgewalt zu steigern .
Neben den Ingenieuren , die den Kampf „ über Wasser " kultivierten ,

bildeten sich auch Spezialisten heraus , die hartnäckig und zäh an

die Ausbildung der Unterwasserkriegsmittel gingen .

Es sind Secminen , Torpedo , Unterseeboote zu nennen , die

diese Richtung präsentieren ; in einer Artikelserie der „ Neuen

Zeit " hat diese EntWickelung der Marinetechnik eine ausführliche
Darstellung gefunden .

Die Theorie von der Unbesiegbarkeit der Großkampfschiffe
hielten die wichtigen technischen Fortschritte der Unterseewaffen
nicht stand . Und so kamen charakteristischerweise bei den Eng -
ländern die ersten Zweifel , ob die bisherigen Rüstuugsgrundsätzc ,

einseitig weitergeführt , zu immer größeren Deplaccmentssteige -

rungen der DreadnougtbS und damit im Zusammenhang der

Panzerkreuzer unanfechtbar sind .

Es fiel das Wort des englischen Admirals Scott von den

Unterseebooten , die den Dreadnoughts jedes Existcnzrecht nehmen ,
die „sie vertreiben würden von der offenen See , vor deren unsicht -
baren und unabwehrbaren Angriffen sie im Hafen selbst keinen

Schutz finden können " .

Dieses Urteil , so laut und bedingungslos ausgesprochen , hat

großes Aufsehen eregt . Mit Recht . Denn hier sprach einer der

angesehensten Fachleute Englands , der Vater der modernen Schiffs -

kanonen , und geht mit seinem eigenen Lebenswerk grausam inL

Gericht .
Die gleiche Stimmung gaben die Ausführungen Churchills

in einer seiner letzten EtatSreden wieder : „ Man hat sich überall

daran gewöhnt , lediglich in Dreadnoughts zu rechnen , aber viel -

leicht kommt der Tag , an dem die Stärke der Marine überhaupi

nicht mehr an Dreadnoughts gercckinel wird . " Dieie Cbarakleristit
wurde gegeben in Rücksicht auf die Entwicklung der Umerseewaffen .

Auch unsere deutschen Marinefachleute haben sich im „ NautikuS " ,
in der „ Marine « Rundschau " , in wichtigeren Publikationen zu -
stimmend im Sinne der Anschauungen Churchills und Scotts ge -
äußert und nun wird von „ U 9 " zu dieser Diskussion ein Bei -

spiel gegeben .
Wir wollen uns gewiß hüten , frühzeitig schon über die Lehren

de » gegenwärtigen Krieges zu prophezeien . Was im Fluge der Er -

eignisie dieser Krieg hervorbringt , wird erst einmal später gesichtet
werden müssen , wenn die Dinge aus einer gewissen Distanz zu be -

trachten find . Vor ollen Dingen läßt sich erst auS den späleren ,

ausführlichen Berichten des GeneralstabeS und der Admiralität

Ursach « und Wirkung genau auseinanderhalten , um einwandsfrei

die Erfahrungen und Erfolge der verschiedenen Kricgswoffen gegen -
festig abzuwägen .

Aber der Kampf von „ U 9" , so wie er nun in seinen wichtigsten

Einzelheiten einwandsfrei festliegt , gibt heute schon den Beweis ,

daß ein erfolgreicher Unterieebootkampf eine furchtbare Wirkung

hervorrufen mutz . Entscheidend ist nicht nur die Waffe selbst ,

sondern die Schulung und Kaltblütigkeit der Besatzung .

Man mutz sich eine solche KriegSfahrt vorstellen . DaS Unter -

eeboot hatte eine Besatzung von ca . 25 Mann . ES ist also der -

hältniSmätzig ein kleines Boot . Irgendwo liegt eS auf der Lauer ,

durch Funkenspruch hat eS Mitteilung erhalten , wo die feindliche

Flotte sich befindet . Oder auf seiner Spürfahrt ist eS selbst

Der Monte GiaUo .

Bon Hermann Hesse .

Der Monte Giallo stand inmitten eines Kreise » von berühmten

Bergen wenig bekannt und unwirtlich . Er galt für unb«sle >glich .

doch reizte das niemanden , da ringsum Dutzende von lerchlen ,

schwereren und ganz schweren Gipfeln standen . Man hatte rhn von

jeher vernachlässigt , sein Käme war nur in der nächsten Umgebung

bekannt , die Zugänge waren weit und muhiam , der Ausstieg und

vermultich aucv die AuSsicbl wenig lohnend , dafür war er durch boie

Steinschläge , schlimme Windstellen , schlechte Schneeverhaltnils « und

brüchige » Gestein in einen üblen Ruf gekommen . So stand er

zwischen seinen berllbmlen Brüdern ungeschatzt und vergesien da .

als ein ruppiger und langweiliger Stemhausen ohne Re,z und Aw>

ziehunaskrafl . Er blieb ohne Ruhm und Ehren , aber er blieb auch

von Weganlaqen . Drab . i - . l - n , Hüttendauien und Zahnradbahn .

Projekten uerswont . An seinem südlichen Fuv gab es bjoHI eirngc

Weiden und Sennhütten , an Touren oder gar an erne Besteigung

war aber von d. es - r Se . t - au » nicht zu denken . DoN�op
fichdurä

die ganze Bergseiie in halber Hohe e»n« lange , �" hechte Sand von

brüchigem , im Sommer braungetb schimmerndem Gestein , dem der

Berg auch seinen Namen verdankte .
Wenn bei Bergen die Physiognomik nicht ebenso trüg . r . Ich

wäre wie bei Menschengefichtern . hatte der Monte Giallo ein mitz -

günstiger und feindseliger Patron setn miiffen . Auf der einen Gehe

die lange , neidische , einlörmige Wand , aus der 0" b' rn _ '

fleckiges Unwesen von Geröllhalden . Moränen und Schneefeldcrn

und oben - in schartiger Fetsgrar ohne euren richttgen . säuberlichen

0U
Er verharrt « jedoch gleichmütig in seiner wilden Berlasienheit .

sah der Beiiebldeil ieiiier Nawbarn ungereizt und ichiveigend zu

und meinte eS mir niemand böse . Sr hatte genug J» " »•

Der Kampf mit dem Elurm und dem Waffer , da » Offenbalten der

Rinnen , iin Frühjahr daS Hinweg ' chaffen de « « wnec » , das �awinen -

rollen , da » kümmerliche Pflegen der verzagten Arven und das Be -

schützen der sorglosen , loidenden Blumenpracht . daS Uetz rhn nrchl

zn Gedanken koinmen . Und im Sommer lag er die kurze Ruhezett

hindurch atmend in der Sonne , trocknete und wärmte sich, »ay

träumerisch dem Spiel der Murmeltiere zu und hört « au » der Twse

daS goldene Herdengeläut und mitunter die fernen , seltsamen Töne
der Menschen heroufhallen , unverstandene , ahnungsvolle Klänge
einer kleinen , spielerischen Welt . Er hörte sie gerne , doch ohne
Neugierde , und nickte während der Sommerrast fremd und freund -
lich zu den Juchzern . Glockentönen , Pfiffen , Schaffen und
anderen barmlosen Grützen aus der Tiefe , wo ihm eine sorglos
kindliche Welt ihr Wesen zu treiben schien . Wenn er an die ersten
Föhntage im Vorfrühling und an die Frübsommernächte dachte , wo
hier oben nichts fest und sicher war , wo Felswände fich senkten .
Steine �wie Bälle ins Tal sprangen , Waffersiuten alles Festgefügte
unterspülten und sein Leben zu einem atemlosen , bald zornigen , bald
entsetzten Kampf mit hundert riesenstarken Feinden mochten , dann
konnte er das leise , zabme Treiben in den Tiefen anhören wie
die Stimmen kleiner Kinder , die fich einen Sommertag vertreiben
und nicht wissen , wie dünn der Boden dieses Lebens ist , das sie für
selsenfest und ewig sicher halten .

Aber e » ist nichts in der Welt , auf da » nicht am Ende Menschen
ihre Begierde richten . ES blüht kein winziges Kraut im Spalt und
liegt kein verworfener Stein am Wege , so kommt ein Mensch und
scdaut und befingen sie , neugierig und unersättlich , wie eben
Kinder sind .

Der Sohn eine « Uhrmachers im Dorf , EeSeo Biondi , war ein
etwa » ungeselliger junger Mensch , dem es nicht gelang , auf die
übliche und richiige Weife feines Lebens froh zu werden . Namentlich
fehlte ihm den Mädchen gegenüber da « rechte flotte Benehmen , beim
Tanzen schwieg er ernsthaft , und wenn ihn eine aufmuntern wollte
und ihn zu necken anfing oder freundlich am Ohr zupfte , ward er
vor lauter Entzücken erst recht verivirrt und hilflos , io datz er es nie

zn einer Liebschaft brachte , obwohl er den schönen Mädchen heimlich
mit glühenden Augen nachschaute .

Dieser Cesco Biondi gewöhnte fich unter anderen Sonderling » «
bränchen auch da » einsame Umberstreiren in den Bergen an . wo er
fich gut auskannte und sein stilles Vergnügen an den Höben und
Aussichten , an Tieren und Pflanzen . Steinen und Kristallen fand .

Zwar unternahm er seine Ausflüge meistens in einer gewissen Trauer ,
denn er hatte nicht einen Uebersttmtz an Freude , wie andere , hinaus -

zutragen , sondern suchte vielmehr drautzen etwa » zu finden , was

andere daheim und alle Tage haben . Ein wenig davon fand er auch

zu Zeiten , und allmählich gewöhnte er sich daran , an dem Dasein
der Berge bescheidentlich teilzunehmen und sein unbefriedigtes
Gemüt daran zu beruhige « .

Mst der Zeit kam er . der ohnebin gern eigene Wege ging und

besuchtere Orte vermied , immer häufiger in das unwirtliche Gebiet

des Monte Giallo . wo kaum jemals ein Mensch anzutreffen und ein

entlegenes , unberührtes Slück Land zu entdecken war . Der schlechi
beleumundete Berg wurde ihm allmählich lieb , und da keine Liebe

vergeblich ist . tat sich auch der Berg nach und nach vor dem Wanderer

auf . zeigte ihm verhüllte Schätze und hatte nicht « dawider , datz dieser
einsame Mann ihn besuchte und ihm hinter seine Geheimnisse zu
kommen trachtete . Es entstand langsam ein halbvertraulicheö Ver -

hältnis zwischen Cesco und dem Berge , man lernte einander kenne »
und lietz einander gelten . Biondi fand manche abschreckend aus -

sehende Stelle zugänglich , entdeckt « manche kleine , sommerUche
Blnmeninsel zwischen dem Geröll «, nahm hier und da einen schönen
Glimmer , ein paar Blumen mit sich heim , und der alte Berg sah
ihm zu und lietz ihn still gewähren .

Das dauerte länger als ein Jahr . Aber der Mensch , mit einem
Beln im Reiche der Natur , mit dem andern im Reiche der Freiheit
stehend , kann nun einmal ein Stück Natur nicht unbegehrlich und
rein brüderlich lieben ; sondern kaum fühlt er fich wohl und einiger ,
motzen gastlich aufgenommen , so will er der Herr sein , will air sich
reißen , besiegen und über den bisherigen Freund triumphieren .
So ging «S auch dem Biondi . Er hatte den Monte Giallo lieb , er
wanderte gern an ihm herum , lag gerne rastend zu seinen Füßen :
aber kaum war eine gewisse Verlrauliebkeit da . so begann er auch
schon unzllfrieden zu werden und Herrschergelüste zu spüren .

Bisher batt « er sich damit begnügt , den unbekannten Berg ein

wenig zu erforschen , je und je ein paar Stunden in seinem Gebiet

zu streifen , die Wasierläuse und Lawinenbahnen kennen zu lernen ,
Gestein und PflanzenwuchS zu betrachten . Gelegentlich hatte er

auch einen vorsichtigen Versuch gemacht , der Höhe näher zu kommen
und etwa doch «inen Weg zum Gipfel zu erkunden . Dann hatte
der M? nte Giallo ohne gerade unwirsch zu werden , sich still zu -
geknöpft und die Bemaulichkeit ruhig abgewehrt . Er halte dem
Wanderer »in paar Steinschläge nahe kommen lassen , halte ihn ein
paarmal irregeführt und müde gemacht , ihm den Nordwind ein

wenig in den Nacken geschickt und unter seinen begehrlichen Sohle »
leise ein paar morsche Sleinc weggezogen . Und Cesco war alSdaun
etwa ? betroffen , doch verständig und gutwillig umgekehrt . Er fand
zwar den Berg ein wenig launisch aber da er selber zu den Sonder -

lingen gehörte , konnte er das nicht übelnehmen .
( Schluß folgt . )



in die Nähe der Schiffe gekommen . Noch befindet sich daS Unter «
seeboot in der sogenannten . Ueberwasserfahrt ' , sichtbar auf dem
Wasser schwimmend . Bom Kommandostand ertönt der Befehl :
. . Tauchen " . Innerhalb 5 Minuten ist das Schiff verschwunden ,
seine Deckluken haben sich geschloffen , seine Maschine » der lieber -
loasierfahrt sind abgestoppt und nun schwimmt das Schiff unter
Wasser weiter an den Feind heran . Nur das Sehrohr , das Periskop
bildet die - einzige Verbindung mit der Oberwelr . Das Sehrohr ist
ein schmaler Stob , daS zu erkennen nahezu unmöglich wird .
Denn das Unterseeboot in genügender Entfernung vom Gegner
kommt , erfolgt der Abschusz . Da « Unterseeboot wendet , verschwindet
und erst in gesicherter Entfernung taucht eS wieder auf und setzt
seine schnellere Fahrt über Waffer fort . Die Nachrichten lauten , dah
. 11 v" wohlbehalten von seiner Fahrt zurückgekommen ist .

Wie auf einem Schießplatz , mit geradezu erstarrter Kaltblütig -
keit und Umsicht haben Kommandant und Besatzung ihren Dienst
getan . So wie das in Kiel oder Sonderburg durch UebungSsahrten
gedrillt worden ist , muß Griff » m Griff geklappt haben . Ja noch
besser wie bei der UebungSfahrt , denn kein Marinefachmann rechnet
mit der Möglichkeit , daß ein einziges Unterseebot wird Treffer auf
drei größere Panzerkreuzer abgeben können und dann wohlbehalten

zurückkehren .
In England hat diese Episode sicher Aufsehen erregt .

Vielleicht haben sich die Engländer ihre Siege zur See doch leichler
vorgestellt .

Neue Zorsthungen
über öie Schwankungen öer Cröe .

Da in den kriegführenden Ländern die wissenschaftliche
Tätigkeit in großem Umfang zum Stillstand gelangt ist , soweit sie
sich nicht unmittelbar ans den Krieg bezieht , so können Nachrichten
über Fortschritte der Wissenschast jetzt fast nur noch aus Amerika
erwartet werde » . T- ie in New Aork erscheinende Wochenschrift
„ Science " veröffentlicht in ihrem

�
Heft vom 4. September einen

fesselnden Auffatz von Professor Barrett über den bisherigen Stand
der Kenntnis von den Schwankungen der Erde , mit anderen Wor -
lcn , von den Wanderungen der Erdpole . Daß die Pole der Erd -
achse nicht immer dieselbe Lage gehabt haben wie jetzt , ist schon im
vorigen Jahrhundert von Geologen nnd Biologen angenommen
worden , um die Veränderungen des Klimas in der tzebewelt im
Lauf der erdgeschichtlichen EntWickelung zu erklären . Insbesondere
havcn manche Geologen in einem solchen Vorgang das einzige
Mittel gesehen , die große Eiszeit in ihrer Entstehung zu deuten ,
die über ein ausgedehntes Gebiet von Nordenropa nnd Nordamerika
sowie über die Alpen hereinbrach . Die Astronomen , die bei einer
Annahme von Polwauderungen ein entscheidendes Wort mitzu -
sprechen haben , konnten sich dazu nicht , bequemen , da sie keine Be -
weise für eine Veränderlichkeit in der Lage der Erdachse finden
konnten und sie sogar als mechanisch unmöglich erachteten . Dennoch
ist eine ganze Reihe von Hypothesen solcher Erdschwankungen aus -
gearbeitet worden , an denen auch sehr bedeutende Gelehrte Anteil
genommen haben . So wurde von einem der hervorragendsten
Kenner der Geophysik die Möglichkeit zugegeben , daß die Erdpole
sich seit der Verfestigung der Erde um 1l) oder gar 1ö Grade ver -
logt haben könnten , seither aber um höchstens 1 bis 3 Grade , was
einem Abstand von 100 bis 300 Kilometern etwa gleich käme .
Spätere geologische Untersuchungen haben gezeigt , daß dieser Be -
trag eher noch zu hoch gegriffen war , so daß darauf die Erklärung
einer so gewaltigen Umwälzung wie der großen Eiszeit nicht be -

gründet werden könnte .
In Anfang des neuen Jahrhunderts stellte dann Reibisch die

Theorie einer pcndelartigen Schwankung der Pole längs einer be -

stimmten Bahn auf . Die Lage dieser Bahn wurde durch die Be -
hauptung festgelegt , daß Ecuador in Südamerika und die Insel
Sumatra diejenigen Länder unter dem Acquator wären , die nie
eine Schwankung der geographischen Breite gezeigt hätten . Daraus
würde sich ergeben , daß die Bahn der Polwanderungen etwa im
Meridian von Berlin erfolgen müßte . Wenn dann der
Pol während der großen Eiszeit etwa im Norden von Skandinavien

gelegen hätte , so ließe sich die Vereisung Nord - und Mitteleuropas
daraus wohl begreifen . In der Jura - und Kreidezeit dagegen soll
Europa innerhalb der tropischen Zone sich befunden haben . Diese
Theorie ist später von dem Leipziger Professor Simroth in einem

ausführliche Werk weiter ausgearbeitet worden . Die neuen For -
schungcn haben dann gezeigt , daß Polschwankungcn oder solche der
geographischen Breite zwar tatsächlich astronomisch nachweisbar
sind , aber einen verhältnismäßig geringen Betrag erreichen , auch
eine ganz unregelmäßige Bahn verfolgen . Größere Want�rungcn
der Pole sind bisher nicht sicher gestellt und werden von der Wissen -
schaff wohl auch nicht früher als wahrscheinlich betrachtet werden ,
ehe man nicht auch ihren Gründen auf die Spur gekommen ist , die
in erheblichen Verschiebungen der Land - und Wasscrverteilung auf
der Erdoberfläche gefunden werden müssen .

Oer Alkohol im Kriege .
Der Krieg stellt an alle , die an ihm teilnehmen , Anforderungen

lörporlicher , geistiger und seelischer Nalur , wie sie selbst der heftigste
sportliche Weltlampf weder in gkeicher Intensität noch Dauer ver -

langt . Diesem Verbrauch an Energien steht keine gleichwertige
Encrgiezufuhr gegenüber . Nahrung wie die nolwcndige Zeit der
Ruhe stehen dem Soldaten nicht in dem Maße während de « Krieges
zur Verfügung , daß er sich auf seinem gewohnten Stand von
nervösen Energie » — im Grunde genommen ist auch die stärkste schein -

bar rein physische Arbeit letzten Endes vom Verhalten deS Nerven¬
systems abhängig — halten kann . Wiederum aber erlaubt der Krieg
kein Nachlassen der Arbeitsintensität . So ist man also genötigt , dem
Nervensystem , um eS dauernd annähernd gleichmäßig tätig sein
lassen zu können , Anregungen zu bieten , die es über das äugen -
blickliche Manko an Energiezufuhr hinwegzutäuschen vermögen . Diese
Anregungsmittel sind verschieden nach Völkern und Erdstrichen . In
China ist es das Opium , bei den Indianern der Tabak , in Indien
der Tee , in Arabien und Ostafrika der Kaffee , bei den Einwohnern
der oftsibirischen Halbinsel Kamschatka sogar ein berauschendes Ge -
tränk , das aus Fliegenpilzen hergestellt ist , bei den meisten Völkern
aber , und am ausgeprägtesten bei den Abendländern , der Alkohol
in seinen verschiedenen Formen .

Die physiologische Forschung , die Mutter aller medizinischen Er -
kenntniS , hat uns aber durch die mühselige Arbeit von Jahrzehnten
bewiesen , wie unglaublich verkehrt diese Art der Nervenaufpeitschung
ist . � Und aus dem neuen Spezialsach der Physiologie , der Sport -
Physiologie , sind sich alle Stimme » einig , daß der Alkohol das

ungeeignetste Mittel ist, die Nerven für länger als eine halbe
Stunde aufzurütteln . Der anfänglichen — übrigens sehr ge -
ringen — Steigerung der Leistungsfähigkeit folgt nach über -
raschend kurzer Zeit eine um so größere Erschlaffung . Es darf nicht
vergessen werden , daß die Militärärzte , soweit sie sport -
wissenschaftlich tätig sind , samt und sonders den Alkohol als Mittel

zur Auffiachelung verurteilen . Der Physiologe H e l l st e n hat nach -
gewiesen , daß auch bei nur g e ri n g e r Alkoholzufuhr die Arbeit deS
Körpers unökcmomischer verläuft als ohne Alkohol . Der so oft ge -
priesene Nährwert des Alkohols ist praktisch gar nicht vorhanden .
Den » beim Konsum von den Mengen , die ernährungstechnisch in

Frage kämen , wäre die Rauschwirkung so gewaltig , daß wirkliche
Arbeit unmöglich wäre .

Es ist bezeichnend , daß berühmte Forschungsreisende , die monate -

lang unter stündlicher Einsetzung ihres Lebens um ein hohes Ziel
kämpften , durchgängig den Alkohol meiden , ihn auch den
Teilnehmern an der Expedition verbieten und gerade der Alkohol -

e n t h a l t s a m ! e i t die Fähigkeit zuschreiben , jahrelang hiliter -
einander die ärgsten Strapazen ohne Beeinträchtigung der Körper -
kraft und des Wohlbefindens auszuhalten . Man denke an N a n s e n,
Sven Hedin . und den rühmlich gestorbenen Südpol - Scott .
Der bekannte Aftikaforscher R o h l f S benutzte zur Anregung der er -
schlafften Nerven einen Aufguß von Fleischextrakt , und auch heute
greifen erfahrene Touristen gern zum Bouillonwürfel , nie aber zur
Kognakflasche . Besonders bedenklich ist die Verwendung des Alkohols
als Reizmittel im Winter . Die durch ihn bewirkte Er -
Weiterung der Blutgefäße der Haut ruft zwar ein subjektives
Wärmegefühl hervor , doch ist natürlich die Wärmeabgabe erbeblich
gesteigert . Kommt dazu körperliche Untätigkeit <Biwak. ' Postenstehen ,
Liegen im Schützengraben ) , so ist die Gefahr des ErftierungStodeS
bedenklich nahegerückt . Zu den relativ ungefährlichen Reizmitteln
gehören Tee , Kaffee , Tabak , Bouillon . Der Alkohol wird schon seil
langer Zeit von den Praktikern des Sports , und besonders ausdrück -
lich von denen de § gefährlichsten Sports , der Hochtouristik , als An -
regungsmittel verworfen . Er peitscht aus einen Moment die Nerven
empor , rächt sich aber nach erschreckend kurzer Zeit durch Nachlassen
der körperlichen Leistungen und der geistigen Fähigkeiten .

kleines Feuilleton .
Nur ein bischen LazarettSienst . . .

Aus Gotha wird uns folgende Episode mitgeteilt , welche von
tiefer Kindesliebe zeugt : „ Der Sohn einer hiesigen Arbeiterfamilie
war mit bei den ersten , die fortkamen . Schweren Herzens sah die
Mutter ihren Aeltcsten in den Krieg ziehen , still ging sie ihrem Be -
ruf nach , seufzend versorgte sie die große Kinderschar . — Von dein
Jungen kam wochenlang reine Nachricht , und die Mutter trug schwer
an ihrem Kumprer und ihrem Herzeleid . Da , endlich , eine Karte
aus einer näheren Grenzstation : ' „ Liebe Mutter , sorge Dich nicht
um mich , es geht mir sehr gut , ich habe ein bißchen Lazarettdienst
in T. Ich schreibe bald mehr . Dein treuer Sohn . " — Und wirk -
lich kamen jetzt hier nnd da Karten des Sohnes , nnd der Mutter
ward es leichter ums Herz , da sie ihren Jungen wohlauf wähnte . —
Nun hörte die Mutter durch Zufall , daß ihr Sohn seit Wochen
schwer verwundet im Lazarett zu X. liege ; ein Schrapnell
hatte ihm das rechte Bein weggerissen ; jetzt sei er aber auf dem
Wege der Besserung . —

Das also war „ das bißchen Lazarettdienst ! " Tie schwere Ver -
wundung , die Qualen und Schmerzen hatte der Sohn verschwiegen ,
um der Mutter keinen Kummer zu bereiten . Er hatte ihr ver -
schwiegen , daß er nun ein Krüppel sei aus Lebenszeit , daß er , der
stark und blühend auszog , auf Krücken zu ihr zurückhumpeln werde .

Welch köstliches Beispiel von wahrer Herzensbildung !

Granaten unü Schrapnells .
Bei den Verwundungen im Kriege durch Feuerwaffen sind

solche durch Granaten und Schrapnells außerordentlich gefürchtet .
Diese Artilleriegeschosse können nämlich aus verschiedenen Gründen
gefährlich werden . Beide Geschosse wirken , wie Dr . H e y m a n n
in der „ Medizinischen Klinik " auseinandersetzt , durch Zerplatzen
infolge der « Explosion ihres pulverförmigen Inhalts . Sie besitzen
eine Vorrichtung , um die Explosion in der Luft in einer gewissen
Entfernung oder erst beim Aufschlagen erfolgen zu lassen . Der
Mantel wird in über 100 Teile zerrissen , die mit großer Gewalt
die am Ende der Geschoßbahn liegenden lebenden und unbeweg -
lichen Ziele bestreuen . Eisenteile , die viele Kilogramm schwer
waren , sind auf dem Schlachtfelde gefunden worden , und die von
zerplatzten G r a n a t e n gesetzten Wunden müssen daher besonders
ausgedehnt und zerfetzt sein . Noch schlimmer verhalten sich die

Verletzungen , die neben der vom Geschoß herrührenden Wunde ' die
unmittelbare Wirkung der Explosion und der dabei entstehenden
Hitze erkennen lassen . Schwerste Verletzungen des Zentralnerven -
systems infolge der Luftdruckwirkung , Sprachstörungen , Erblin -

düngen , Taubheit , Lähmungen , selbst Todesfälle sind beschrieben
worden , ohne daß die Einwirkung eines Geschotzteils an um -
schriebener Stelle festzustellen war .

Während mit Granaten vor allem auf Befestigungen und un -

bewegliche Ziele geschossen wird , findet das Schrapnell gegen
alles Lebendige Verwendung . Von außen ähnelt das Geschoß der
Granate . Ter linterschied besteht in dem Kern , der mit über
hundert Bleikugeln gefüllt ist . Nach erfolgter Explosion bestreuen
diese gemeinsam mit den Teilen des zersprungenen Mantels die

Rothen der Soldaten . Gewebszcrstörungen , die von Eisenteilcn her -
rühren , sind daher nicht selten mit Verwundungen durch Kugeln
verbunden . Doch besitzt die Schrapnellkugel in der Regel nicht die

gleiche Durchschlagskraft wie das Gewehrgeschoß . Sie bleibt fast
immer im Körper stecken , und wenn der Einschuß auch häufig glatt
und sauber erscheint , so reißt sie doch oft genug Kleidersetzen oder
andere Fremdkörper mit in die Tiefe . Hieraus erklärt sich die bei

Schrapnellverletzungen viel häufiger als bei Gewehrschußwunden
beobachtete Infektion . Auch erleiden Bleigeschosse beim Aufschlagen
auf metallene Uniformteile und innerhalb des Körpers beim Auf -
treffen auf Knochen Abplattungen , die unregelmäßige und sehr
erhebliche Weichteilzerreißungen zur Folge baben können . Anderer -
seits zeichnen sich gerade «chrapnellgeschosse durch ihre schwache
Durchschlagskraft aus . H e y m a n n hat einige Soldaten gesehen .
bei denen die Hartbleikugel eine Strecke weit unter der Haut ein -

gedrungen , nach kurzer Zeit aber von selbst zum Einschuß wieder

herausgefallen ist . Er hat sich davon überzeugen können , daß die

Durchschlagskraft nur zur Durchdringung der Muskeln ausreichte ,
der Lauf der Kugel aber unter der elasttschen Hautschicht der
anderen Seite endet . Solche Kugeln fühlt man deutlich durch . In
wieder anderen Fällen bewirkt die Schrapnellkugel nur eine ober -

flächliche Zerreißung , die Hautwunden zur Folge hat . die sich nicht
von den durch Maschinenteile , besonders durch Treibriemen , ver -

ursachtcn flachen und unregelmäßig begrenzten Verwundungen
unterscheiden .

5ranzösijche Zensur .
Die Klagen über die schlechte Verpflegung der französischen

Verwundeten werden bei den Franzosen selbst immer lauter , obwohl
die Zensur alle Erörterungen darüber nach Kräften unterdrückt .
Eine komische Geschichte in dieser traurigen Angelegenheit erlebte
Gustave Herve , der in der „ Guerre Sociale " die Sache der armen
Verwundeten in geschickter und nachdrücklichster Weise führt . Vor -
sichtigerweise faßte er seinen Aufsatz so ab , als wenn ihm der Zensor
über die Schulter schaue , während er schreibe . „ Ich achte den
Zensor , ich verehre den Zensor, " das waren die ersten Worte des
Aufsatzes , und dann beschrieb er mit blutiger Ironie alle die Hilst -
mittel und Anstalten im einzelnen , die Paris zur Aufnahme der
Verwundeten besitzt , die Wagen , Pferde , Aerzte , Krankenträger ,
Lazarette usw. , die augenscheinlich der Regierung unbekannt sein
müßten , weil sie sie nicht nicht benutze . Daran wollte er dann wohl
einen Aufruf knüpfen , sich aller im Lande vorhandenen Kräfte besser
zu bedienen , aber so weit ließ es der Zensor , den Herve achtet und
verehrt , nicht kommen . Nach diesen einleitenden Sätzen , die nur
wenige Zeilen füllen , gähnt nämlich plötzlich eine riesige leere Stelle
von einer ganzen Spalte , und unten hinter dem fleckenlosen Weiß
findet sich nur noch der Name des Verfassers . Da steht „ Gustave
Herve ! "

Notize « .
— Theaterchronik . Im Kleinen Theater findet

die Erstaufführung von Georg Engels Schauspiel Der Hexep -
kcssel am Mittwoch , den 7. , mit Harry Waiden als Gast statt .

— Musikchronik . B u so n i stellt , seine Künstlerschaft fast
ganz in den Dienst der KriegShilsc . D�s erste seiner Konzert « ,
das am Montag , den ö. Oktober , in der Singakademie Bach gewidmet
wird , findet zum Besten notleidender Künstler statt .

— Vorträge . Freitaw den 9. , und Montag , den 12. Ottober .
abends 8 Uhr . sinben im Saal der Singakademie zwei
Vorträge von Professor Wilhelm Ostwald statt . Die Themen
lauten : 1. Vortrag : Deuffchlands Zukunft nach außen ; 2. Vortrag :
Teutschlands Zukunft nach innen .

— Geldstücke als Lebensretter . Vor einigen 3pgcn
las man von der merkwürdigen Tatsache , daß ein Soldat purch
Geldstücke verletzt worden war , die durch eine Kugel aus Ber

Gürtellasche seines Kameraden herausgeschleudert worden waren .
Jetzt sind aber neuerdings Bilder von zersckwssenen Geldstücken ver -
öffentlicht worden , die zeigen , wie dte Münzen den Anprall der
Geschosse gemildert und dadurch ihrem Besitzer das Leben gerettet
haben . Da sieht man z. B. ein Fünsmarkstück , das bis auf einen
kleinen Rand in der Mitte völlig aufgerissen ist . Die Kttgel hatte
gerade nur soviel Durchschlagskraft gehabt , um den heraldischen
Adler des Fünfmarkstückes zu zerfetzen . Die Soldatenbrust aber ,
für die sie bestimmt >var , blieb unversehrt . Nur eine matt « Rötung
der Haut zeigte an , wie nah das Verderben gewesen . Auch kleinere

Silbermünzcn , wie Drei - , Zwei - und Einmarkstücke haben in den

letzten Schlachten lebensrettend gewirkt .
— Eine Episode aus der Schlacht ander Huczwa .

Unter diesem Titel veröffentlicht die Wiener „ Neue Freie Presse "
folgendes Telegramm ihres Kricgskorrespondcnten Roda Roda :
Eben erfahre ich eine Episode aus den Gefechten an der Huczwa .
Ein russischer Schrapnellvolltreffer hatte den Verpflegsfourgon des

Erzherzogs Josef Ferdinand völlig zerstört . Andere Vorsorgen
waren im Augenblick nicht getroffen , und so kam es , daß der Erz -
herzog einen Tag von Kartoffeln leben mußte , bis er gleich seinen
Offizieren die Etappenportion aus der nächsten Fahrtüche beziehen
konnte .

Brotbäckereien
Hell ' Uatetlond,

massf rums sein .
Misssfunst , blindem Habs u. Neid

Ward uns der Krieg erklärt ;
Wohlan ! wir sindzura Kampf bereit !

Drum griffen wir zum Schwert .
Das canro deutsche Volk stand auf
Für Woblcrgchn und Ehre ,
Und' in gewohntem Siegeslauf
Schlägt es der Feinde Heere . —
Millionen Üeutscfae stchn im Feld ,
Erfechten manchen Sieg .
Doch fehlts Im Land auch nicht an Geld
Bringt Teuerung doch der Krieg .
Liab' Vaterland magst ruhig sein ,
Denn Hanke in Berlin
Backt schönes Brot , durchaus nicht klein ,
Eia jeder kennet ihn .
Ob alles teuer ist , gar sehr
In Hankes Bäckerei
Backt man dns Brot doch gross u. schwer
Und schmackthaft nebenbei ,
Zur Umzugszeit sieht deutlich man
Wie Hankes Brot beliebt ;
Krkosdigt sich doch jeder dann
Wo Hanke » Brot es gibt .

bringen sich zum Quartalswechsel ihrer werten Kundschaft In Erinnerung .
Dieselben liefern das grössto , im Geschmack vorzüglichste

Roggenbrot
Hanke ' s Brotbäckereien in allen Stadtteilen Berlins u . Umgegend
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